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dennmaq liegtnicht gerne ktihl
Die alten und neuen Federn der Geschichtswissenschaft:

' 
Der Jubilar, der halb respektvoll, halb

ironisch so auch tituliert wurde, hatte
viel zu tun: Er beziehungsweise sein
Insti.tut, das Freiburger Institute for Ad-
vanced Studies, hatte gerufen, und mit
Ausnahme des Doyens deldeutschen.Ge-
schichte, Hans-Ulrich Wehler, der er-
lcankt ist, waren alle gekommen. Anläss-
lich Ulrich Herberts 60. Geburtstag hat.'
te die Cräme der deutschen Geschichts-
wissenschaft sich versammelt. Es wurde
ein herrlicher Aullauf . Man erörterte die
Lage, anders gesagt, man sprach über
fast alles: Arbeit und Ausländer, die NS-
Vergangenheit - ,,Warum und wie wurde
die Bundesrepublik zu einer liberalen Re-
publik?" und ,,Wie,kann man deutsche
und europäisehe Geschi.chte im 20. Jahr-
hundert schreiben?"

Dabei hat die Diskussion über den Ho-
Iocaust die zahlreichen Zuhörer beson-
ders bewegt. Shulamit Volkov aus Tel
Aviv stellte eine provokante Frage: Ihr
scheint es zunehmend, als sei die Ge-
schichtslviSsenschäft aul dem Weg zu-
rück in die l950er Jahre, als der Anti-
semitismus für das Ü.ble der :NS-Jahre

verantwortlich gemacht wurde. Jörg
Baberowski widersprach, assistiert von
dem aus Israel gebtirtigen Omer Partov:
Oh nein, wer die Verbrechen im Osten
verstehen wo11e, der müsse die Dörler
und Städte betrachten, müsse untersu-
chen, wie dort Gewaltsamkeit jederzeit
abrufbar gewesen sei, auch bei der einhei-
misehen BevöIkerung. Die beiden vertra-
ten den neuen Trend der ,,situationis-

. - tenll,. den- TimotJry Snyder in seinem
Buch ,,Bloodlands" weithin bekannt ge-
macht hat: Ohne aufrechnen zu wollen,
wird die Brutalität geschildert, die sich
am Ort Bahnbrach. Was solle das heißen,
fragten einige: Solle damit die gesamte,
differenzierte Holocaust-Forschung od
acta gelegtwerden, seien etwa die Osteu-
ropäer schuid am Holocaust? Das wollte
OmerBartov so dochnicht sehen, ervoll-
führte aiso das kleine rhetorische Kunst-
stück, das da ,,Zurückrudern" heißt, und
bekannte sich zu den guten Ergebnissen
der Forschung heute und gestern.

Anders als Angela Merkel waren die
Diskutanten nicht der Meinung, dass die
Bundesrepublik von Anfang an ein ganz
freier, Iiberaler Staat gewesen sei. Ohne
das auch finanzieli zupackende Engage-

In die Kissenund die Pfirhle,

Erst in den 1960er Jahren wurde
die Bundesrepublik zu

einem vollends liberalen Staat

Ulrich Herb erts Geburtstagssympo sium in,' Freiburg

nen dei Gründe, tJ\Iarum es damals auf
ein oder zwei Jahre ahkam: 1960 wurden
die jtingsten Ex-Flakhelfer dreißig Jahre
alt, sie schautennunmit Skepsis auf ihre
Altvorderen und wenig später auch auf
die Jüngeren, die ihnen:Ende der 1960er
Jahre ,,auf die Nerven gehen" sollten.

Der Hamburger Historiker Axel
Schildt erinnerte daran, dass in den Jah-
ren nach 1945 eine Million Deutsche die
Bundesrepublik verließen, weil das Sys-
tem ihnen zu kleinlich und eng vgrkary.
Die Zahl ist interessant, ftiLr gewöhnlich
wird ja nur erzählt, wie dringend die
DDR-Bürger naeh dem Westen strebten.
Dass die bloße Exi.stenz der ,,Zone", spä-

Macht rnacht müde -, ,

und so war der Jubilar froh, als
die Tagung zu Ende eing

ter der DDR, die Innenpolitik der Rundes-
republik entscheidend beeinfl.usste, stell-
te Martin Sabrow in Zweifel; ob es dafüLr
wiiklich Anhaltspunkte gebe, erkundig-
te sibh der Direktor des Zeithistorischen
Instituts in Potsdam, das wi.iLrde er doch
gern genauer wissen. Illrich Herbert ant-
wortete knapp und kenntnisreich (bei sei-
ner Abf assung einer deutschen Geschich-
te des 20. Jahrhunderts ist er mittlerwei-
Ie in den 19?0er Jahren angekommen):
Die Bundesrepublik habe bis in die frü-
hen achtziger Jahre mit der DDR konkur-
riert, auf allen Gebieten - Schulpolitik,
Industriepolitik, der Umgang mit der 3.
Welt: alLes sei von diesem Konkurrenz-
denken bestimmt geweSen. Davon haben
damals übrigens nicht zuletzt die west-
deutschen Gewerkschaften profitiert.
Um keinen Preis wollten die Bundesregie-
rungen bei ihren Wählern den Eindruck
erwecken, sie würden sich um Arbeiter
und Angestellten weniger gut ktirnmern
als der SED-Staat. Man rechne dazu die
allgemeine Unkenntnis der,miserablen
Wirtschaftslage der DDR - und versteht
Ulrich Herberts Punkt.

Die letzte Podiumsdiskussion der Ta-
gung war mehr reizend als erleuchtend.
,,Wie kann man deutsche und europäi-
sche Geschichte im 20. Jahrhundert
schreiben?" Diese Ftage ist sehr schwie-
rig und theoretisch bei aller Mühe nicht
abschließend zu beantworten - also: ty-
pisch deutsch. Die Diskutanten haben
sich daran denn auch gut abgearbeitet.
Bernd Weisbrod hielt sich mit Stilfragen
und Flagen des ,,wissenschaftlichen Zu-
griffs" nicht au{: Der englische Sprach-



ment der Alliierten, das war klar, hätte
die junge Demokrätie es schwer gehabt.
Zugleich ,,war Adenauer der Kanzler der
All-iierten", von voller Souveränität
konnte nach Ansicht von Norbert Frei
keine Rede sein. Und von einer durchgän-
gigen Geschichte der Liberalisierung
wollte er nicht reden:-,,Für Liberalisie-
rungserfoLge ist der Minister Rösler zu-
ständig", sagte er bissig.

Frei und Ulrich Herbert waren sich
einig: Das Wort ,,Liberalisierung" treffe
eigentlich nur für die Zeit von 1959 bis
Anfang der 1970er Jahre zu. Das iässt
sich sogar an einem Datum festmachen:
Anfang 1959 wurde die Slmagoge inDüs-
seldorf von Rechtsradikalen verunstaltet
- niemand regte sich. Im Dezember 1959
befand sich über Nacht ein Hakenkreuz
an der Kölner Sy'nagoge: Und nun war
die Öffentlichkeit empört. Frei nanrite ei-

raum, sagte er,.sel so gToIJ, so wel grolSer
als der deutsche, dass ein Akademiker
heutzutage eigentlich auf Englisch publi-
zieren müsse, wenn er wahrgenommeq
werden wolle. Da hat er recht. Solange
freilich deutsche Verlage deutschsprachi-
ge Bücher publi.zieren, wjrd das Pubii-
kum dankbar sein. Uirich Herbert für
sein Teil war dankbar, als die Tagung
sieh als gelungen erwiesen hatte und zu
Snde ging. Dass fast alle Gäste derEinla-
dung Folge leisteten, hat einer damj.t er-
klärt, dass Herbert als Historiker Macht
habe: Er ist hochanerkannt, er sitzt in
den wichtigsten Gremien, kann über al=
Ierlei Geld verfiigen. Macht macht aber
auch müde. Zum Abschied am frühen
Samstagnachmittag erklärte Herbert:
,,Und ich gehe jetzt ins Bett." Er wollte
ein wenig schlafen, bevor die Geburts-
tagsfeier am Abend begann.
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